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Eine Dorfgeschichte von Paul Jlg .
. . Du bist nicht wie sonst ! " sagte Heinrich , ibre beiden

Hände erfassend . „ Ich will wetten . Du hast wieder einen

Rückfall gehabt . Gesteh die Schande ! "
„ Nein , keinen Rückfall — nur Verdruß . Und daran bist

auch nur D u schuld . Ich wollte nicht , daß Du einmal , solche
Reden über mich anhören müßtest , wie ich heute mittag über
Dich ! "

„ Gewiß wegen der Geschichte im Treustädter Boten ? "
„ Wenn Du sie wenigstens in ein anderes Blatt gesetzt

hättest ! Jetzt hast Du ' s für ewige Zeiten mit dem Vater der -
darben . Er sagt , sie hätte besser in die Fastnachtszeitung ge -
paßt , und Du seist selber reif fürs Narrenhaus . Das hast Du
nun davon ! " erzählte sie vergrämt von oben bis unten . Hein -
rich gab dem Schlitten einen Stoß , daß er fünf Pferdelängen
bergan schnellte . � i

„ Was mir das wohl�ausmachtl Es freut mich sogar , daß
ich seinem Hochmut tüchtig eins versetzen konnte ! Aus seinen
Segen hätten wir sowieso verzichten müssen . Ha ! Ohne ihn
kommen wir viel schneller zusammen ! "

Doch diesmal wurde Elsbeth ernstlich böse .
„ Du , Du — treib ' s nur nicht zu weit , es hat alles seine

Grenzen ! " sagte sie und er merkte , daß es eine Drohung war .
Sie wollte nicht weiter mit ihm gehen . Auch das noch ? Dann
aber biegen oder brechen !

„ Also doch ein Rückfall ! " drang er scharf auf sie ein .

„ Siehst Du , auf Dich ist kein bißchen Verlaß ! " Er klopfte mit

Fäusten an seine Stirn : „ Mensch , Mensch , wie konntest Du

jemals hoffen " —

Sie stampfte desgleichen auf . „ Ist nicht wahr ! Du darfst

mich bloß nicht partout mit dem Vater auseinander bringen
wollen ! "

Heinrich schwieg lange . Er sann vergeblich , wie er sie
treffen und fassen könne . Ihre Liebe war immer noch ein

heimliches Entweichen aus der väterlichen Burg ; sie wußte
Wohl selbst nicht recht , wie wenig sie vorerst für eine starke ,
mutige Gemeinschaft taugte . Ihr Bericht über das mittäg -
liche Tischgespräch verriet zur Genüge das unverkürzte Maß
der Zugehörigkeit zum Vaterhaus . Was hatte der alte

Plebejer gesagt ?
„ Und glaubst Du wirklich . Elf ' , daß nichts an Dir

hängen bleibt , wenn Dein Vater in dieser geineinen Art
über mich herzieht ! Was ist er denn übrigens mit all seinem
Geld und den paar Titelchen gegen mich ? " Noch einmal
mit ertrotzter Ruhe und Eindringlichkeit . Wenn sie jetzt
nicht —

„ Es war eben falsch von Dir , ihn mit Deiner dummen

Geschichte zu reizen ! " beharrte sie jedoch eigensinnig , weit

über innere Ueberzeugung hinaus , unklar , was sie wagte .
„ Tann Adieu ! " sagte er frostig und streckte ihr die

Hand hin .
Wie hätte da Elsbeth Stadler ihren Augen und Ohren

träum sollen ? Wa — as ? Von dieser Seite — mein Gott —

da hatte sie ihn doch noch gar nicht kennen gelernt ! Aber

die ausgestreckte Hand ließ sie dennoch unberührt . Sie

wollte denn doch sehen

- -

Heinrich wartete fünf Sekunden , während denen sie sich
beide unentwegt mit Blicken maßen — eine arge Kraftprobe .
Dann nahm er den Schlitten unter den Arm und sprang
über den Graben auf die Wiese . Krach ! machte die ge -
frorene Schneedecke . Einmal , zweimal , dreimal , viermal —

Sie wollte doch sehen —

Starr folgten ihm ihre Augen . Kalt und kälter wurde

es in ihr bei jedem Zoll , den er von ihr abrückte . Aber sie
brachte es nicht über sich , auch nur leise seinen Namen zu
rufen . Warum ? Wozu ? War sie nicht immer noch das

guwersorgte Fräulein Stadler , selbst wenn

- -

Noch nie hatte Liebe härter mit dem Stolz gerungen .
Und ihre Hände — ach , diese Hände , die nicht wußten , ob

sie sich nach ihm ausstrecken oder den bereitwilligen Mund

verschließen sollten !
Nicht ein einziges Mal sah er sich um . Stapf , stapf

ging es weiter bergan , dem Galgen zu , wie die Wolfshalden -
höhe im Volke hieß . Immer enger zog die Angst ihre Kreise
um das zurückgebliebene Herz — die Angst , etwas zu ver »

lieren , was nie , niemals wieder zu finden war ! Hatte sie
nicht ein Gelöbnis getan — eines , d>: s bis in alle Ewigkeit
gelten sollte ?

Hundert Schritte oder mehr trennten sie von ihm — da

hielt sie ' s nicht länger aus , — sie sprang ihm nach in dem

hohen Schnee — immer in seinen Stapfen , schnell wie eine

abschnurrende Stahlfeder , bis sie, atemlos , kaum mehr weiter
konnte .

„ Heinrich ! " entfuhr ihr ein schwankender Laut . Hörte
er ' s nicht ? Oder wollte nicht hören ? Immer nur seinen
Rücken sahen die schmerzenden Augen . Und noch einmal

raffte sie sich auf , allen Stolzes bar , nicht rastend , ehe sie
ihn am Aermel zu fassen bekam .

„ Da bin ich — Du gewalttätiger Mensch ! " hauchte sie
mit letzter Kraft und sank halb ohnmächtig an ihm zu Boden .

Heinrich faßte sie unter die Arme und setzte die Schwere auf
den Schlitten . Allein die furchtbare Demütigung hatte in

ihrer Brust das Unterste zu oberst gekehrt . Nun hörte er
den Schmerzenslaut des geknickten Stolzes , wie vorhin m
der Stube den der verschmähten Liebe - - Es war sein
zweiter , großer Sieg in der nämlichen Stunde . „ Stark
sein ist alles ! " jubelte die verwegene Seele . Doch die Worte ,
die er Elsbeth gab , waren weich wie Samt . Er setzte sich ihr
auf den Schoß , legte einen Arm auf ihren Rücken und fuhr
mit der Hand wärmesuchend unter ihre Achselhöhle .

„ Ganz mein mutzt Du sein und bleiben ! Ich mag Dich
mit keinem teilen . Und morgen — hörst Tu — zieh ich in
die Stadt . Aber nicht für lange . Ein Jahr — vielleicht
zweie , wenn ' s hoch kommt — , dann bin ich wieder da . Dann
will ich dort unten am See , wo Wettsteins Hüttchen steht ,
oder hier oben , wenn Dir ' s gefällt , mein eigenes Zelt auf -

schlagen ! Hörst Du den Glücksvogel über uns rauschen ? . "
Und leise sang er ihr ins Ohr :

„ In der Heimat ist eS schön ,
Wo ich sie zuerst gesehn .
Wo mein Herz sie hat gefunden ,
Ewig sich mit ihr verbunden — "

Der Rest blieb ihm im Halse stecken . Im Aufspringen
hätte er Elsbeth beinah hintenüber geworfen .

Zehn Schritte über ihnen , auf dem Fußweg , der ins

Tobel führte , stand — nein , es war keine Täuschung —

niemand anders , als sie — Marei — die Wölfin . Aber jetzt

verließ sie den Pfad und kam auf die beiden zu . Verflogen
war da Liebe , Stärke , Triumph . —

„ Ich weiß , was Du giftige Kröte im Schilde führst ! "
schrie er ihr entgegen , ganz besinnungslos alles selbst ver -

ratend , was sie etwa enthüllen konnte . „ Es soll Dir nicht
gelingen . Eher erwürge ich Dich ! "

Sie entwischte ihm und suchte Schutz bei Elsbeth .

„ Ich will Dir nur beweisen , wer Dich lieber hat von

uns zweien — Elsbeth oder ich " — sagte das Ding mit un -

heimlicher Ruhe und Entschlossenheit , und zu ihrer Rivalin

gewendet : „ Weißt Du denn schon , daß ich ein Kind von ihm
bekomme ? "

Zerbarst da die Welt nicht in tausend Fetzen ?
„ Pfui — das ist gelogen , wie gemein ! " rief Elsbeth

und schüttelte Mareis Hand voll Ekel von ihrem Aermel ab .

„ Frag ihn doch selbst . " — Die Anklägerin zeigte mit

dem Kopf auf Heinrich , der keine Gegenwehr mehr versuchte ,
sondern nur noch mit einer fast überirdischen Hoffnung ,
bleich , an Elsbeths Augen und Lippen hing .

„ Hilf ihr hinüber , du da oben ! So kann ich glauben ,
daß du bist ! " bettelte sein erstarrendes Herz . „ Nimm sie

jetzt in deine allmächtigen Arme und trag sie zu mir herüber .
Nur dieses eine Mal ! Es ist ja Weihnachtszeit , und morgen
brennen die Christbäume in allen Häusern ! "

- - -

Elsbeth preßte den wirren Kopf in ihre Hände , als

müßte sie ihn am Zerspringen hindern und floh vor dem

klaffenden Grauen — wieder in die gleichen Stapfen , die

vorhin ihre tiefste Liebe getreten hatte .
Niemand dachte daran , ihr zu folgen .
„Jetzt erwürge ich Dich . Du Satan ! " fuhr Heinrich auf

die elende Verräterin , die eifersüchtige Dirne fos , und bekam



— y

fTe geradö an der Gurgel zu packen . Denn sie wehrte sich
mit keinem Glied . Nur bitten tat sie — mit angstgroßen ,
rotgcränderten Augen .

„ Aber schwarz — aber schw — arz ist halt doch " — löste
sich in wahnwitziger Ueberspannung eine lächerliche Farce
in seinem Gehirn . Er lachte verzweifelt auf : „ Bewahre

mich , ich müßte die Hur noch für voll bezahlen ! " und tat ,
als speie er ihr mitten in ihre erbärmliche Iammermiene .
Mit einigen langen Sätzen war er oben am Galgen . Ten

Schlitten vergaß er mitzunehmen .
Weit unten , schon auf der Straße , bewegte sich etwas ,

das halb schwarz und oben weiß war : Dem sah er nach , bis
es hinter den ersten Häusern verschwand .

„ Kaum gefunden , schon geschwunden ! Fahr hin , du

meine erste Liebe ! "
Tann siel er mit dem Gesicht in den Schnee .

lFortsctzung folgt . )

Sin Sckut�manns streik .
Die Bewegung unter den Schutzleuten in Paris hat in einem

russischen Genossen die Erinnerung an einen Streik der Schutzleute
wachgerufen , der in den Tagen der „ Freiheit " im Winter 1005 in
Libau staltfand .

Ich war — berichtet er — am Abend von der Agitation zurück -
gekehrt , als ein uns unbekannter , schmächtiger Jüngling zu inir ins
Bureau der Organisation trat und zu mir sagte , „die Schutzleute
haben eine Versammlung , Sie sollen kommen " . Ich ließ mir die
Adresse geben . Eine Droschke fübrte mich in eine entlegene , kaum
beleuchtete Straße , die ich nicht kannte .

In einem feuchlen und dunklen , angerauchten Zimmer , in dem
eS keine Bänke und Tische gab . fand ich die Schutzleute versammelt .
ES mögen ihrer wohl dreißig oder vierzig oder auch alle siebzig —

so viel gab eS in der Stadt — gewesen sein . Sie streikten . Sie
verlangten eine Lohnzulage und „bessere Behandlung " durch ihre
Vorgesetzten . Sie hatten eine ganze Liste ihrer einzelnen Forde -
rungen aufgestellt , die ihnen ein Schreiber der Polizei in Zivil
niedergeschrieben hatte . Es waren neben den Lohnzulage Forde -
rungen darin wie : Unfallentschädigung , Witwen - und Waiien - Unter -
stützung , Invalidenrente . Die Liste war dem Polizeimeister ( Chef
der Polizei der russischen Städte ) , einem deutschen Adligeilh durch
eine Deputation überreicht ivorden . Die Schutzleute waren nun
nach Erledigung des geschäfilichcn TeUeS ihrer Sache zusammen -
geblieben , um frei von der Leber weg zu diskutieren .

Ich trat ins Zimmer , und durch die Menge Schutzleute mit
ihren dunklen Mämeln und den hohen , starl riechenden Stiefeln
und klirrenden Säbel ging ein beschwichtigendes Gemurmel : „ Der
Redner , der Redner . " So hatte das Volk die Genossen getauft , die
tväbrend der Revolution in öffentlichen Versammlungen und aus den
Plätzen der Stadl sprachen .

Ich hatte mir auf den : Wege zu den Schutzleuten die etwas

fieinliche
Situation bedacht . WaS hatte ich den Schutzleuten zu

agen , die sich dem Teufel der Reaktion verschrieben hatten , die die
Diener derer waren , mit denen wir im ärgsten Kampfe lagen ?

In jener Zeit hatten wir zudeni gerade einen Aufruf ans Volk
erlassen , sich für die bevorstehenden Kämpfe zn bewaffne » , und daß
praktisch denkende Volk holte sich die Waffen , die wir ihnen
ja nickt verschaffen konnten , auS allen zugänglichen Quellen .
Die Arbeiter nahmen vor allem in gntmiiliger Weise den Schutz -
leutcn die Revolver ab , mit denen die vorsorgliche Polizei sie ttetS
aufs neue versorgte . Wir hatten schließlich ein ganzes Freischärler -
korpS . das in einheitlicher Weise mir dem System „ Nagau " , das bei
der Polizei in Liban bevorzugt wurde , bewaffnet war . Tie Schlitz -
leute wehrten sich nie und gaben aus Furcht vor den Arbeitern , die

stets zuzweit oder zudritt einen alleinstehenden Schutzmann aufs
Korn nahmen , die Waffe sofort ab . , Die Polizei ver¬
sorgte sie dann mit neuen Ragan - Nevolvern , die dann
wieder in unsere Hände kamen . Schließlich aber kam die

Polizeiverwaltung aus einen Trick , sich schadlos zu halten . Sie
ließ sich von den betreffenden Schntzleuten den abgenommenen
Revolver bezahlen . Das trug nun zu einer Vetinehrung der

Spannung zwischen der revolutionären Arbeiterschaft uiid den niederen

Polizeiorgancn bei . . . .
Ich hatte nur vorgenommen , vorerst ganz objektiv , den Streik

umgehend , den Schntzleuten von den in einem geordneten Staats -

• ) Dieser Herr , der Polizeichef einer Stadt von beinahe
100000 Einivohnern , die als Handels - iind KriegShafen eine be -
deutende Rolls kpielt , fertigte siir seine Spitzel ( »och nach der Ver¬

kündigung des Manifestes vom 17. Oktober ) falsche Pässe aus .
Bei der von Genoffen vorgenommenen Verhaftung eines Spitzels
fiel uns ein Bündel von derartigen Dokumenten in die Hände . —
Wir überzeugten uns übrigens dabei auch , daß — wie es die Berliner
Genossen von ihren Spitzeln her kennen — die Spitzel von der

Polizei für Vcrsainmlmigsbcrichte bezahlt wurden , die viel aus -
sührlicher und wahrheitsgetreuer schon am nächsten Morgen in der

Zeitung erschienen .

' S —

1ivesen ihnen zukommenden Aufgaben zu reden und sodann zu der -
suchen , sie zun , Nachdenken zu bewegen über ihre Beziehungen zu
den ihnen io nahestehenden Leute aus dem Volke , über die Gegen -
säye , die zwischen ihnen und dem Volke ringsum klafften , über die

gewaltigen Kämpfe , die das ganze Land erbeben machte » , und in
denen die Schutzleute eine so volksfeindliche Rolle spielten . Das
weitere sollte sich dann geben .

Die Schutzleute waren begierig zu hören , was der Vertreter
der Arbeiter iynen sagen werde . Sie holten eine Bank herbei , die
ich als Rednertribüne benutzen konnte . Ich sprach nach dem aus -

gedachten Schema .
Ich glaube , die Schutzleute verstanden mich nicht . Sie hatten

zu sehr die eine praktische Frage vor Augen , wer die Nagan -
Revolver , die zwölf Rubel das Stück kosteten , bezahlen sollte . Als
ich in meiner Rede innehielt , interpellierten sie mich wegen der
Revolver . Ich setzte ihnen auseinander , daß die Arbeiter bisher in
den Schutzleuten Feinde gesehen und demgemäß gehandelt hätten .
Es würde das nun anders werden , wenn die Schutzleute gegenüber
der Polizeiverwalmng es durchsetzen würden , daß man sie nicht

„ gegen das Volk " gebrauchen dürfe . Sie erklärten sich damit völlig
einverstanden , nur könne das jetzt nicht mehr als Forderung in die
Lille eingetragen werden , da diese schon der Polizeiverwaltung über -

wiesen sei . Sie gaben aber das Wort , „nicht gegen daö Volk¬

handeln zu wollen und erhielten von mir als Gegenleisttmg daS

Versprechen : ich würde mich dafür verwenden , daß die Organisation
das Entwaffnen der Schutzleute verbiete .

Damals glaubte ick allerdings , daß die Schutzleute meine Rede
verstanden . Ich war überzeugt , daß ich sie um ein gut Stück ge -
schriler gemacht hatte . Wir verabredeten mit ihnen , daß ich am
anderen Morgen wiederkommen sollte , um weitere Diskussionen zu
pflegen und den Verlauf des Streiks zu verfolgen . ES interessierte
sie augenscheinlich die Sache mit den Revolvern und außerdem fühlte
ich ans ihrem ganzen Verhalten , daß sie , in Ungewißheit über den

Ausgang des Kampfes , der sie ihren kärglichen Lebensunterhalt kosten
konnte , sich instinktiv an die Arbeiter klammerten , deren gewaltige
moralische und materielle Kraft sie empfanden . ES war zweifellos
nicht bloße kleinliche Berechnung , wenn sie mich als den Arbeiter -
Vertreter weiter in ihrer Mitte haben wollten : der Kampf des

Polizeiproletariats um bessere Existenzbedin »
gungen ließ in ihnen die ersten Ahnungen prole «
tarifchen Bewußtseins erwachen . . . .

Ich kam am andern Morgen wieder . Die Schutzleute teilten
mir mit , daß die Antwort des Polizeichefs noch nicht eingetroffen
sei . Sie bestellten mich zu einer ziveilen Versammlung am Nach -
mittag . Ich kan , hin und fand die Schutzleute in außerordentlicher
Erregung . Der Polizeichcf hatte die Delegierten der Schutzleute
beschimpft ; die Schutzleute seien ein Gesindel , daS keine Forderungen
zu stellen habe , hatte er gesagt . Man beriet nun , was zu lun sei .

Ich beschränkte mich aufs Zuhören . Sie beschloffen , in geordnetem
Zuge durch die Stadt zu ziehen und in corpore vor die Polizei¬
verwaltung zu rücken , um den Polizeichef zur Rede zu stellen . Ich
beglückwünschte sie zu ihrem energischen Vorhaben , und wir schickten
uns an , auf die Straße zu gehen .

Da trat plötzlich der Gehilfe des Polizeichefs ins Zimmer.
Ich sah , wie die kleinen Polizeiseelen erstarrten , wie die
Disziplin sie alle vor ihrem Vorgesetzten schweigen machte , ihre laute
und aufrichtige Erregung verstumme » ließ . Um sie vor ihrem Bor -

gesetzten nichr in Verdacht zu bringen , zog ich mich ins Nebenzimmer
zurück , wo ich alles weitere mit anhören konnte .

Der Polizeichef hane sich eines besseren bedacht . Er gab nun
den Schutzleuten in allen ihren Forderungen nach . Mag sein ,
daß der Polizeischreiber in Zivil , der gleichzeitig Spitzel war , tele -
phonisch den Polizeichef von den energischen Absichten der Schutz -
leme benachrichtigt hatte . Der Gehilfe des Polizeichefs gab noch
einige patriotische und väterlich gutgemeinte Phrasen zum besten
und verschwand unter den lauten DankeLbezeugungeu und Freuden¬
taumel der triumphierenden Schutzleute .

Ich hielt die Situation für geeignet , um den Schutzleuten klar -
zulegen , was energisches Auftreten zu bedeuten habe , wie man seine
Menschenrechte vereidigen müsse und wie auch die Schutzleute not -
gedrungen zu denselben erfolgreichen Mitteln des Kampfes greifen
müßten , wie die Arbeiter . Aber nun wollten die Schutz -
leute mich gar nicht mehr anhören . Sie hatten den
Streik gewonnen und fürchteten nun , es könne ihnen die Sache der -
derben , wenn sie weiter mit mir fraternisierten .

Sie empfingen mich , als ich ins Zimmer trat , feindlich , und als
ich mich anschickte , auf die Bank zu steigen , da hörte ich die Worte :
„nein , nein . . Ich fühlte , wie eS in mir zu kochen begann , wie
Schmerz um die Kleinlichkeit und Beschränktheit der Menschen mich
umfaßte . . . . Ich stieg trotz deö lauten Protestes der Schutzleute
auf die Bank . Ein stämmiger Schutzmann sprang auf mich zu ,
faßte mich an , Bermel meines Mantels und ritz mich von der Bank
zn Boden . Die Schutzleute schrien wild durcheinander .

Ich stand ganz allein den Dutzenden von bewaffneten « nd
wütenden Schutzlenien gegenüber . Daran habe ich aber damals
nicht gedacht . Ich empfanv in Gedanken die gewaltige Maffc der
Arbeiter hinter mir und fühlte mich erhaben über die Schutzleute
mit den klirrenden Waffen . . . .

Ich raffte mich auf . verschaffte mir Raun , mit den Armen
und sprang auf die Bank . Schäumend vor Wut rief ich den Schutz »
leuten mit lamcr Stimme zu , es möge gehen , wer mich nicht hören



«volle . Die anderen aber sollten bleiben . . . .
Niemand verlieh den Raum . Die Besonnenen suchten Ruhe zu

schassen , und ich konnte sprechen .
Nie hatte ich so von Herzen , nie so mit Begeisterung gesprochen

Ivie hier vor den Schutzleuten . Ich schleuderte ihnen ihre ganze
Kleinlichkeit , den Mangel jeglichen MenschtumS entgegen . Wer sie
denn eigenllich seien ? Unglückliche Bauern aus litouichen Dörfern ,
die von räuberischen Gutsherren in den Staub getreren würden .
Unglückliche Bauern , die , der Not gehorchend , aus dem Elend des
Dorfes sich in die unumschränkte Gewalt deS PolizeioffizierS ge¬
flüchtet haben . Schinrpf und Schande treffe sie von den Bor -

gesetzten , aber auch Schimpf und Schande von den Arbeitern .
Und wenn man ihnen dazu verhelfen wolle , sich auf -
zuraffen , das Kleid der Schande abzustreifen und in die Gemeinschaft
der Massen zu treten , in die sie ihrer Klassenlage nach hinein -
gehörten , — da erwachte wieder in ihnen die sklavische Furcht des
geknebelten Bauern vor der Allgewalt des Polizeioffiziers . . . .

Ich weih nicht mehr , waS ich ihnen noch gesagt habe . Ms ich
zu Ende war , jubelten mir die Schutzleute zu , drückten mir die Hand , und
ich sah eS ihnen an , dah sie mir aufrichtig dankbar waren . . . .

Sie wollten mit mir zusammen aus die Straße . So ging ich
denn , von den vielen Dutzend Schutzleuten eskortiert , ins Freie
hinaus , in den herrlichen trockenen Frost eines Dezembernachmitrags ,
Wie ihn der Ostseestrand kennt .

Plötzlich , auf offener Straße , in Gegenwart aller anderen Schutz -
leute , trat an inich ein junger Schntzmanu heran , aus dessen tadellos
neuer Uniform ich schloß , daß er eben angeworben war . Er ergriff
meine Hand und stammelte in gebrochenem Russisch : . Richtig , so ist
eS, richtig hast Du gesagt , ich verstehe . . . ", stammelte noch was
und quälte sich fichtlich , um ivaS recht UeberzeugendeS herauszu -
presseir . Er kam aber nicht weiter und brach in Tränen aus . Und
ehe ich mich wehren konnte , hatte er sich gebückt und mir die Hand
geküßt . Meine Hand wurde naß von den Tränen deS Polizisten . . .

Auf einem Platze , in dem einige Straßen mündeten , spielten
ein paar Dutzend Buben . Revolution " . Sie hatten hierzu die

obligate rote Fahne enifaltet , schrien und lärmten , daß es weit
hörbar war . Da erblickten fie den herannahenden Trupp der Schutz -
leute . Mit Windeseile verstummten die Stiminen , die Fahne vcr -
schwand und die Jungenö stoben auseinander . Mein Nebenmann ,
ein hochaufgeschossener Schutzmann , der gesenkten Hauptes nach -
denklich einherschritt , winkte den Knaben mit der Hand , sie möchten
zurückkommen , und sagte zu mir : . So , sie fürchten uns . Warum ,
warum . . . "

Die JungcnS hatten mich unter den Schutzleuten erkannt und
begriffen nun die Situation . Sie schrien den streikenden Schutz -
leuten . Hurra " zu und spielten nun Revolution mit doppeltem
Eiser .

Wir waren über den Platz noch nicht hinweg , als zwei reitende
Dragoner angesprengt kamen . ES war natürlich Kriegszustand in
der Stadt und Dragoner bildeten die Patrouillen . Sie hatten eS
auf die JungenS abgesehen . Die waren nun aber wieder so flink
mir ihrer Revolution zu Ende , daß niemand etwaS von den Dragonern
abbekam .

Der hochgewachsene Schutz «, ann , der noch immer neben mir her -
schritt , bemerkte traurig : . Warum denn , Kinder . Was wollen die
Dragoner ? . .

*

Später erzählten mir Arbeiter in der Stadt , daß eZ nun auch
unter den Schutzleuten „ unsere " gäbe , sie hätten nun auch einen Zirkel .

Als ich nach einiger Zeit in einer stillen Straße aus einem
Schlitten vorbeifuhr , hörte ich , wie ein Schutzmannsposten zu
einem zweiten sagte : « Da fährt der U n s r i g e" . So mancher
Schutzmann begrüßte mich noch lange Zeit nachher . Und Abends .
tvenn ich über eine stille Straße schritt , drückte mir manchmal ein
Schutzmann die Hand .

Und als die . Freiheit " zu Ende und ich Libau verlassen hatte ,
erzählten mir die Genossen , daß der Schutzmann , der vor meinem

Hause Posten stand , in meine Wohnung gekommen sei , um mich vor
einer bevorstehenden Haussuchung zu warnen .

Datteln und feigen .
Von E. Schenkling ( Berlin ) .

Nur wenig später als das letzte tzartobst erscheinen die
Datteln und Feigen auf den , deutschen Markte . Obwohl bei
uns nur Leckereien , ist es doch wohl nicht unangebracht , einiges
auS der Naturgeschichte dieser fremdländischen Obstartcn zu er -
fahren .

Die Dattel ist die Frucht einer Palmenart , die das
CharaktcrgcwächS deS breiten Wüstcngürtcls NordafrikaS und
Arabiens mit dem JnduS - Delta als östlicher und den Kanarischen
Inseln als westlicher Grenze bildet . Ihr Hauptgebict ist aber die

arabische Halbinsel , woselbst fie allen . " andschaftcn ihre Physio -
gnomie verleiht und ihre Frucht allen Bewohnern die Haupt -
nahrung ist . Von diesem Heimatlande verbreitet sie sich strahlen -
förmig nach Osten , Westen und Norden , soweit das arabisch -
afrikanische Trockcnklima reicht . Schon frühzeitig war man bc -

müht , diesen wichtigen Baum auch anderwärts einzubürgern . Die

Phönizier , Griechen und Römer , später die Araber und christlichen
tLölkcr verpflanzten sie nach den Fusel » und Küstenländern des

MittekmeereS , und so findet sie sich jetzt tn Gegenden , ßo bi »
mittlere Temperatur kaum 1b — 16 Grad Celsius beträgt , wie auß
der Hyeres an der Südküste Frankreichs , bei San Remo , Nizza
und Genua , zumal aber bei Vordighicra , einem jetzt vielgenannten
Winterkurorl an oer ligurischen Küste , wo ein Dattelioald von
mehr als 4606 Stämmen steht , in Dalmatien und Spalato . Da
der Baum aber zu seiner vollen Ausbildung und zur Zeirigung
seiner Früchte 24 — 25 Grad Celsius verlangt , trägt an allen diesen
Orten die Dattelpalme keine Frucht mehr und ist hier überall
nur Zugabe zum reizenden Schmuck der Landschaft .

Die Dattelpalme erreicht eine Durchschnitishöhe von
25 Metern . Ihre Krone nird gebildet von etwa 56 Blättern ,
die 2 bis 3 Meter lang iverden . Erst im achten Jahre beginnt
der Baum zu blühen , und zwar entwickelt das eine Individuum
nur männliche , das andere nur weibliche Blüten . Da die Zahl
jener sehr gering ist ( es kommen 5 —6 solcher Exemplare auf
1666 weibliche Stämme ) und nicht selten in großen Entfernungen
von diesen stehen , ist es , um eine sichere Ernte zu erzielen , nötig ,
künstliche Befruchtung an - » wenden . Geschickte Kletterer er -
steigen eine Dattelpalme zur Zeit , wenn der Blütenfiaub voll -
kommen entwickelt ist und holen die Blütenkolben herunter . Mit
diesen ersteigen sie die weiblichen Bäume , schütteln die mann -
ticken Kolben über die weibliche » und befestigen kleine Teile der
elfteren zwischen den Rispen dieser . Die Dattelfrüchte sinS
länglich - oval , unseren Pflaunien ähnlich , und meist 4 bis 5 Zenti -
meter lang . Bei völliger Reife nehmen sie eine durchsichtige
Farbe an , die zwischen dem Gelben und Purpurroten schwankt ,
und sind von würzigem Geruch und Geschmack . Auch in Größe
und Form sind die Früchte sehr verschieden , welche Veränderlich -
keit der langjährigen Kultur zuzuschreiben ist , die zahlreiche
Sorten erzeugte . So zählte der Reisende Richardson in einer
einzigen Oase der Sabara nicht weniger als 46 Spielarten , in
der Umgebung von Murzuk kommen nicht weniger als 37 « orten
vor und in der Nachbarschaft der Stadt Medina in Arabien
sollen gar über hundert verschiedene Sorten wachsen .

Wenn auch die Dattelpalme erst mit 36 Jahren ihre größte
Fruchtbarkeit erreicht , so liefert sie doch bis zum hundertsten
Lebensjahre volle Ernten , nämlich in , Durchschnitt 156 bis
366 Kilo Früchte , die in Trauben stehen . In Rubren haben
einzelne Bäume 15 Datteltrauben , von denen jede 36 Kilo wiegt ,
und bei Medina kommen Trauben bis 46 Kilo an Gewicht vor .
Die Datteln liefern den Arabern den nahrhaftesten Teil ihrer
Pflanzenkost , gleich eßbar , ob frisch oder getrocknet , gekocht oder
ungekocht . Sie können 2 bis 3 Monate lang frisch genossen und
zu allerlei Gerichten benutzt werden , da die Reife nicht bei allen
Sorten gleichzeitig ist . Eine gute Hausfrau , behauptcn die
Araber , muß ihrem Manne einen ganzen Monat lang täglich ein
anders zubereitetes Dattclgericht vorsetzen können . Getrocknet
und in Körbe gepreßt können die Datteln mehrere Jahre auf -
bewahrt werden ; sie verderben selbst in der brennendsten Hitze
nicht , darum sind sie die echte Wüsten - und Karawaneunahrung .
Mit einer Handvoll Datteln und einem Schluck Wasser hält der
Beduine sein Mittagsmahl . Am besten uiid zuträglichsten find
sie mit Gerstenmchl zu einem Teige geknetet und zu Brot ( Dattel -
brot ) gebacken .

Bei uns kennt man die Datteln im Handel nur in zer -
auetschter , schrumpflicher Backbirnforni und nur als Luxusartikel .
Die zur Ausfuhr bestimmten Früchte werden ausgelcfen und
sorgfältig verpackt . Die edleren Sorten kommen überhaupt nicht
zum Versand , sondern gehen nach Konstaniinopek . wo sie von der
wohlhabenden Bevölkerung konsumiert werden ; es sind dies ver -
schiedene Sorten aus dem Bagdader Gebiet . Für die Aussuhr
eignet sich am besten die sehr häufige und stark zuckerhaltige
Qualität Zehdi . Die besten afrikanischen Datteln gedeihen im
Distrikt Jsli und heißen Bu - Skoi und Bu - Kfus . Die sie tragenden
Bäume sind so wertvoll , daß man sie mit hohen Mauern umgeben
hat . Algeriens feinste Art ist die durchsichtige Deglat - nour . Me
größten Datteln erhalten wir von Jbrien am oberen Nil , und die
besten , die alexandrinischen oder Königödatteln , komme » von
Tunis aus in den Handel . Gute Datteln müssen braunrot auS -
sehen , eine dünne Haut haben und um den Kern weißlich sein .
Bei uns sind die glasierten Datteln als Näscherei bekannt und
werden pro Kiste im Gewicht von 5 Kilo mit 5,56 bis 7 M. bezahlt .

Die Dattel ist eine Beerenfrucht und besteht aus 16 Teilen
Kcrnsubstanz , 5 Teilen Schalen und 35 Teilen hornigem , aber
wohlschmeckendem , süßem und erfrischendem Fruchtfleisch , das
wiederum 36 Proz . Wasser , 36 Proz . Zucker . 23 Pro, . Eiweiß
» nd Extraktivstoffe . 8 Proz . P- ktinstoffe , 1 Proz . Zellulose , 1 Proz .
Zitronensäure , einige Mineralbeftandteile und etwas Kumarin
enthält , das der Frucht den Wohlgeschmack verleiht , Ivie es den
Waldmeister so angenehm duftend macht .

Der Feigenbaum , kmus caria , mit seinen herzförmigen
Blättern , ist ursprünglich im südlichen Asien heimisch . Bon da
nach Shricn , Nordafrika und Südcuropa gebracht , wo er an
Mauern , Felsen und sonnigen Plätzen wild wächst , wird er seit
Jahrtausende » , und zwar jetzt in allen Weltteilen in zahlreichen
Spielarten kultiviert . Schon in den äliesten Zeiten hatten sich
in den Organen seiner Blüte ( Staubgefäße und Stempel ) der -
artige Umwandlungen vollzogen , daß ein natürliche Befruchtung
ausgeschlossen war und der Mensch sich gezwungen sah . helfend
einzugreifen , falls er die kostbaren Früchte nicht missen wollte .
Bereits im Altertum half man M «»durch , daß man die Le -



fruchtung der imgeda iten Feigenbäume förderte , indem man

reifende Früchte des wildwachsenden Feigenbaumes im Geäst
jener befestigte , sobal ! das Auge ihrer Früchte sich öffnete , die
Weiblichen Blüten also emp > engnisfähig wocen .

Die Feige ist keine Frucht im Sinne der Kirsche , unseres
Hartobstes oder unserer Beeren , sondern ist gleich dem Kiefern -
oder Fichtenzapfen ein sogen . Fruchtstand , und zwar ein umge -
wandter Nadelholzzapfen , indem dieser seine Blüten und Frücht -
chen außen , die Feige aber innen trägt . Man kann sie auch mit
der Blüte der Sonnenrose vergleichen , sobald man sie sich zu einer

Hohlkugel zusammengezogen denkt , die alsdann im Innern mit den

zahlreichen Einzelblütchen ausgekleidet ist . Es blüht und fruchtet
also die Feige in dem dunklen Jnncnraum ihres sonderbaren
Blüten , bezw . Fruchtstandes . Dieser ist abgeschloffen bis auf
eine winzige Oeffnung an der Spitze und durch diese schlüpft ein

noch winzigeres Insekt aus der Ordnung der Hautflugler ,
iBlastopKegs grossorum , um seine Eier abzulegen .

Ter Feigenbaum entwickelt jährlich dreimal Blütenstände . Die

weiblichen Blüten entwickeln sich zuerst , so daß auf die Narben

jeder Blütenserie nur die c' . ner vorhergehenden Generation ent -

stammenden Pollen übertragen werden können . Den Dienst des

Liebcsboten versieht aber jene Gallwespenart . Die Weibchen

schlüpfen aus den ersten , italienisch Mamme genannten Blüten -

ständen heraus und gelangen zu den Blüten der Profichigeneration ,
um an deren sich oben entwickelnden Fruchtknoten ihre Eier abzu -
legen , vielleicht auch die Narbe mit dem von ihnen mitgeschleppten
Blütenstaub zu befruchten . Letzteres geschieht aber nur in sehr
beschränktem Maße , zumeist werden die Fruchtknoten zum Zwecke
der Eiablage von den Weibchen angestochen und dadurch zu
gallenartigen Bildungen , eben zu denen der Feige ,
veranlaßt . Beim Besuch der Profichiblüte , die reichlicheren Blüten -

staub entwickelt , bestäuben sich die Wespen damit und übertragen
ihn auf die Narben der dritten Blütenform , der Mammoniblüte .
Wenn auch diesmal zahlreiche Fruchtknoten angestochen werden , so
bleibt doch ein Teil unversehrt , der dann die Früchte liefert .

Beim kultivierten Feigendaum sind die Blüten nun derart

verändert , daß die Befruchtungsorgane gar nicht zur Entwicklung
kommen , so daß männliche : Zeugringsstoff in ausreichender
Menge nicht vorhanden ist und dre Wespe ihre Eier an den Ovarien
nickt ablegen kann . Deshalb schneidet der Feigenbauer von der
wilden Feige ( Geißfeige , Kaprificus ) entweder ganze Frucht -
zweige ab und behängt damit die Krone der kultivierten Bäume
oder er durchbohrt einzelne Früchte der wilden Feige mit Binsen -
Halmen und befestigt sie an den unteren Aesten , wirft sie auch mit

bewundernswertem Geschick in das obere Astwerk , so daß sie meist
da hängen bleiben , wo er sie haben will . Das Insekt wird ge -

nötigt , aus den bald welk werdenden wilden Früchten in die der

angepflanzten Bäume überzusiedeln , woselbst es dann den Be -

fruchtungsakt vollzieht , weirc auch nur in unvollkommener Weise .
Seine Anwesenheit in der Frucht hat zur Folge , daß ijifolge

größeren Saftandranges die Früchte größer und saftreicher werden
— die Früchte der Geißfeige werden merkwürdigerweise durch den

Stich der Wespe nicht vollsaftig — wodurch der Ernteertrag
bedeutend erhöht wird . Diese Gallwcspenbefruchwng nennt die

Wissenschaft Kaprifikation .
Da der kultivierte Feigenbaum männliche Blüten nicht mehr

entwickelt , ist er weiblich geworden ; andererseits hat sich die Geiß -
feige zu einem männlichen Baume umgewandelt . Schon Vater
Linne weist darauf hin , daß die beiden Feigenbaumarten als
Mann und Weib zusammengehörige Formen darstellen , die nicht
auseinander hervorgegangen sind , sondern mit - und nebeneinander ,
und zwar schon in jedem Anbau durch NaturauSlefe sich entwickelt

haben .
Die süßen und nach Verschiedenheit der zahlreichen Spielarten

bald mehr bald weniger schmackhaften Früchte enthalten vor -

wiegend Traubenzucker , gehören zu den gesundesten Obstarten und
werden in den südlichen Ländern als Tafelobst und Deffcrtfrüchte
sowohl roh als gedörrt und verschieden zubereitet gegessen ; sie
bilden dort ein Hauptnahrungsmittcl für Menschen und Tiere .
Bei uns können sie nur als Leckerei gelten , zählten aber früher zu
den Heilmitteln und erfreuen sich hier und da auch noch als Haus -
mittel eines gewissen Ansehens . Sie dienen als Heilmittel bei

Brustbeschwerden , werden dem Brusttee zugesetzt , und in Milch ge -
kocht werden sie zum „ Aufzeitigcn " von Abszessen , Schwären ,
harter Haut usw . ausgelegt .

Getrocknete Feigen sind neben Rosinen die wichtigsten Süd -

fruchte Europas . Man schätzt im Handel besonders die kleinen

Feigen von Marseille , die großen und langen von Genua und
namentlich die runden großen von Smhrna ( levantinische Feigen ) ,
welche auf Schnüre und Binsenhalme gereiht und kuchenartig zu -
sammcngepreßt „ Kranzfeigen " heißen und in Schachteln verpackt
als „ Trommelfeigen " oder „ Kalamatafeigen " in den Handel
kommen , weil ihr Export von Kalmata aus , einer Hafenstadt
McssenicnS , stattfindet . _

Kleines feiulleton .
Verkehrswesen .

Die Elektrisierung Japan ? . Das Jnselreich Japan
hat ein Gebiet , da ? wie wenige andere aus der ganzen Erde dazu
Berantw . Redakteur : Richard Barth , Berlin . — Druck u. Verlag :

geeignet ist , das DerkebrSwesen zu denkbar böchster Form zu ent -
wickeln . Dies ist ein Bezirk von ungefäbr 8000 Quadratkilometern
Fläche auf der Südseite der großen Insel Nippon . wo das Kleeblatt
der Städre Oiata , Stobt oder Hiog » — diese beiden am Meer —
und weiter im Innern Kioto liegen . Die größte unter diese »
Städten ist Osaka mit einer Einwohnerzahl von l 300 000 , während
Kode 340 000 und Kioto 40 000 Elnwobner aufweisen . Die An »
siedelungen aber , die zwislben Osaka und Kobe auf einer Strecke
von 8t Kilometern Länge gelegen find . Häven zusammen wieder
»och eine Bevölkerung von 138 000 . Daß auf dieser Linie zuerst
eine elektrische Schnellbahn entstanden ist , erscheint beinahe selbst »
verständlich . Sie hat 32 Stationen und braucht daher die der «
bältniSmäßig Hobe Fahrzeit von 66 Minuten , während man auf der
parallel gehenden Staaisbahn mir einem Schnellzug nur 37 Minuten
braucht . Dennoch hat die elektrische Straßenbahn dieser eine ge »
wallige Konkurrenz gemacht und befördert jetzt jährlich rund
8t/ , Millionen Fahrgäste für einen GeiomtfabrpreiS von 44 Pf . ,
der noch durch Abonnements erntäßigl werden kann . Die Bahn be »
findet sich jetzt durchaus in japanischem Besitz , nachdem der Versuch
der Beteiligung englischer und belgischer Kapitalisten abgewiesen
worden ist . Der Bau der Bahn hat 8. 7 Millionen Mark gekostet ;
da die Einnahmen aber durchickniirlich auf 1865 000 M. zu stehen
kommen , so hat die Dividende meist 12' /z Proz . betragen .
Die Bahn befördert keine Güter , liefert aber Strom für
Belelichrnngszwecke . Dazu kommt nach dem Bericht des deutschen
Konsulats in Kobe noch eine gewaltige Eniwickelung der elektrischen
Straßenbahnen zwischen O' aka und seinen Vororten . Außerdem
soll nunmehr auch eine eletlriiche Bahn zwischen Osaka und Kioto
gebaut werden . Diese wird 14,7 Millionen kosten , und auf der
48 Kilomeier langen Strecke werden nicht weniger als 63 Brücken
gebaut werden müssen . Die Eröffnung ist bereils auf das Früh -
jähr 1910 festgesetzt worden . Ferner wird in diesem Gebiet noch
eine größere Zahl anderer elektriicher Bahnen geplant .

Technisches .

Aenderungen im Berliner Telephonbetrieb .
Der Telephonbetrieb geht bis jetzt bekanntlich in Berlin in der
Weise vor sich, daß die Beamtin des angerufenen Amtes den Teil -
nehmer mit dem gewünschten Amt verbindet und daß die Be »
amtin dieses Amtes erst die Verbindung mit der geforderten
Nummer herstellt . Der Vorgang spielt sich nach einer Ausführung
in der „ Elektrotechnischen Zeitschrift " im einzelnen ungefähr
folgendermaßen ab : Wünscht jemand , der z. B. an einem an
Amt 2 angeschlossenen Apparat anruft , einen an Amt 3 ange -
scklossenen Teilnehmer zu sprechen , so muß ihn daS Telephon -
fräulein des Amtes 2 an eine sogenannte Verbindungsleitung ,
die die beiden Aemter verbindet , anschließen . Durch diese Ver -
bindungsleitung wird ein Strom , der sogenannte „ Rufstrom " , ge »
schickt , eine kleine Glühlampe leuchtet auf und macht die Beamtin
von Amt 3 aufmerksam . Sie meldet sich und führt die Verbin -
dung mit der ihr genannten Nummer aus . Mit Rücksicht aus den
starken Verkehr mit den verschiedenen Aemtern müssen sehr viele
solcher Verbindungsleitungen vorhanden sein . Es sind z. B. be »
einem Amt von 10 000 Anschlüssen rund 2000 Verbindungsleitungen
erforderlich . Zu Zeiten starken Verkehrs kann es vorkommen , daß
trotzdem alle Leitungen besetzt sind . Auch kann , wenn auch die
Verbindung zustande kommt , eine Verzögerung dadurch eintreten ,
daß die Beamtin des zweiten Amtes gerade mit anderen Verbin «
düngen beschäftigt ist , so daß die Verbindungsleitungen länger in
Anspruch genommen werden , als die Abwickelung der Gespräche eS
erfordert .

In Amerika hat man mit einem anderen Verfahren gute Er -
folge erzielt und dieses soll demnächst in dem Berliner Netz ein -
geführt werden . Es wickelt sich im wesentlichen wie folgt ab :
Der Teilnehmer nennt seinem eigenen Ami nicht nur das ge¬
wünschte andere Amt , sondern auch den Anschluß , mit dem er

sprechen will und die Beamtin besorgt alles übrige . Sie ist also
gezwungen , der Beamtin dcS anderen Amtes die verlangte An -
schlußnummer mitzuteilen und dies tut sie , indem sie durch ein

einfaches Drücken eines Knopfes sich in eine Dienstleitung ein -
schaltet , die von ihrem Arbeitsplatz nach einem Arbeitsplatz des
anderen Amtes führt . Bei dem zweiten Amt ist eine Beamtin

ständig mit ihrem Fernhörer in diese Leitung eingeschaltet und

stellt , falls die gewünschte Nummer frei ist und eine Verbindungs -
leitung zur Verfügung steht , direkt die Verbindung her . Das
Verfahren scheint auf den ersten Blick umständlicher als das gegen¬
wärtige , soll ihm aber im praktischen Betrieb überlegen sein . Die

Verbindungsleitungen werden besser ausgenutzt und die Beam -
tinnen können rascher arbeiten ; andercrkeits dürfte das System
auch eine bedeutende Mehrbelastung der Beamtin bedeuten , da sie
gezwungen ist , die ihr zugerufene Nummer immer im Kopf zu be -

halten und dem anderen Amt mitzuteilen , also bei der Dichtheit
des Verkehrs in Berlin sehr schnell arbeiten muß , da sonst der

ganze Betrieb ins Stocken gerät . Die umfangreichen Vorbcre » -

tungen für den Dienstleitungsbetrieb sind seit einiger Zeit im

Gange . Bei einem Berliner Amt fft er bereits probeweise einge -
führt . Bis aber der gesamte Betrieb nach dem neuen System
eingerichtet ist , dürften noch anderthalb Jahre vergehen . —

_
SU» .

Vorwärts Luchiruckere » u . Vermg » anstal : Paul Singer LcEo. . Berlin S�k.
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